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D ie Kunst der Etrusker.
( F o rtse tzung .  )

D ie  bürgerliche A rch itek tu r  der E tru sk e r  w a r  
eben so sehr auf den Nutzen als auf die Bequemlich
k e i t  d e s  Privatlebens berechnet. Die Häuser der Vor
nehm en w aren  meist geräumig und die R äum e sorg
fältig vertheil t ,  indem ausser den Gemächern  der Män
n e r  und F rauen  auch die K inder und die S k laven  
ihre  gesonderte und bestimmte W o hn ung  batten  und 
alle auf gleiche W eise  bequem eingerichtet waren*). 
V ilruv  spricht von Höfen, die nach toskanischer Ma- 
nior angeordnet waren**); uud nach übereinslimmen-

*) Diodor, V. 40.
**) VI, 3 — Varro L. L. IV. 33. Tuscanicum  d ictum  

(impluvium) a Tusch, postcaquom Worum cavum 
aedium  simulare cocpcrunl.

der  N achrich t de r  Schrifts te l ler dürfte die Einführung 
des Atriums, des vorzüglichsten Theiles de r  grösseren 
H äuser,  ebenfalls den E tru sk e rn ,  oder v ie lm ehr den 
A rch itek ten  von Adria, w ie  cs der Name besagt, zu- 
zuschreiben sein*). D ie Häuser der  E tru sk e r  ballen 
eine einzige T h ü r ,  von jener Form  m it zweieu  Flü
geln , w elche  man auf den Monumenten dargeslellt  
sieht; und nach aller W ahrsche in l ichke it  öffnete« sie 
sich von innen ,  w ie  es bei den italischen Häusern 
im Allgemeinen und vornehm lich  bei den römischen, 
Gebrauch war.

Dass der Pyram idenbau  des königlichen G rabma
les des Porscnna, w elches  bei Clusium lag ,  in den 
etruskischen Fabeln allen Gesetzen der Kunst und der 
S ta t ik  zuin H ohn übertr ieben wurde, erhellt aus der

*) Atrium  appcllatum ab Atriatibus Tusci. Varro L, 
L. IV, 33, —Diodor. V, 40. — Fest. v. Atrium.
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Beschreibung des M onumentes selbst, w c lche  uns Pli- 
nius nach dem Berich te  des Varro überliefert hat"'). 
D o ch  w ollen  w i r  desshalb dies m erkw ürd ige  Monu
m en t  n ic h t  ganz und gar für eine Fabel hallen. D ie  
tusk ischen  E rzäh le r  e rw e ite r ten  ohne Z w eife l ,  um  
W u nd e rd in g e  berich ten  zu können ,  sow ohl die V e r
hältnisse als die H aupltheile  des Monumentes in ei
n e r  so phantas tischen W eise, dass b isher eine grosse 
A nzahl scharfsinnigerGelehrter**) umsonst sich bem üht 
h a t ,  nach  dieser Erzählung eine genügende R estau
ra t ion  des Gebäudes möglich zu machen. V arro ’s Be
schreibung ist s icherlich ein P ro d u k t  ausschw eifen
d e r  P h an ta s ie ,  w elches jedoch von dem ersten Be- 
schreiber eben so gewiss n ieh t ohne Rücksich t auf 
die en tsprechenden  Form en andrer  Monumente seines 
Landes und seiner Z eit  e rdach t w urde .  N ich t w e 
niger ü b e r t r ieb en ,  obgleich ursprünglich auf w irk l i 
chen  A nschauungen begründet, is t auch die Beschrei
bung des berühm ten  Grabmales des O sym andyas in 
Aegypten***). Beide w a ren  vielleicht m it einigen 
besonderen E igenthüm lichkei len  symbolischer A rt e r 
baut. Uebrigens zeigt sich in der  e rw äh n ten  Beschrei
bung des Grabmales des Porsenna seh r  deutl ich die 
N achahm ung acgyptischcr Manieren, w elche  le tzteren , 
m e r k w ü r d ig e rw e is e ,  noch m eh r  in den allen Kunst- 
arbeiten, die man in der  Gegend von Clusium selbst 
gefunden ha t  (irdene Gefässe m it Relieffiguren, beson
ders Kanopen), w ied e r  e rk ann t  w erden .  Das grosse 
G rabm onnm ent von Vdfci (die „C ucum ella“ : ein k re is
ru n der  Untersatz von 200 F. D urchm . m it th u rm ar
tigen Gebäuden, zum Theil  von conischer Form) zeigt 
uns ebenfalls, w ie  die E lru skc r  dem A usserordentl i
chen  in dieser A rt  von Gebäuden, in denen der m ensch
liche  Stolz sich noch n ich t  von dem Gebote der Re. 
ligion losgesagt hatte , nachhingen. So kann  man in 
der  T h a t  annehm en, dass jenes ganze berühm te  L a 
by r in th  des Porsenna ein höchst e ig e n tü m l ic h e s  und, 
w e n n  man will, auch abentheuerliches Gebäude w ar,  
w elches von einem prachlliebenden Fürs ten  angeord
n e t  w urd e ,  u m  ein Zeugniss seiner Macht zu hinter-

♦) Plin. XXXVI, 13.

**) Graves, de Brosses, Cortinovis; und, andrer zu ge- 
schweigen, der neuste von allen, Quatremere de Quincy; 
R estitut. du tombeau de Porsenna , etc.

•**)Dioclor. I ,  47.

las sen ,  o d e r ,  w ie  Varro sagt, um den S tolz  a u sw är
tiger H errscher  noch zu überbielen*). __

In  der K indheit der K unst a rbei te t  ein jeder auf 
eine einfache N achahm ung der s ichtbaren  Gegenstände 
hin. Dies Gesclz des menschlichen Geistes le i te t  über
all die Hand auf  gleiche Ameise, doch so ,  dass sie 
zugleich von dem Schicksal des Menschen abhängig 
ist. D ie poli tischen E in rich tun gen ,  die For tsch r i t te  
des bürgerlichen L ebens, die besondere L a g e ,  das 
Clima selbst^ beschleunigen bei einigen V ölkern  die 
E n tw ic k e lu n g ,  verzögern  sie bei anderen , w e lch e  in 
w en ig e r  günstige Umstände verse tz t  w urden .  N ich t 
w en ige  Arbeiten  der  toskanischen K unst zeigen in 
der  T h a t  eine solche R ohheit  und k indliche Einfalt,  
dass sie uus zu dein w irk l ichen  Ursprünge de r  nach- 
ahm enden  K unst zurückzufübreu  scheinen. S ta tu e t 
ten  von geradlinigen U m rissen , ohne Bewegung, mit 
geschlossenen und verbundenen Beinen, g edrückte  Au
gen, ein schiefer Mund, ein vors tehendes Kinn, über
mässig verlängerte  E x tre m itä te n ,  enge und au den 
K örper  anschliessende G e w an d u n g ,  —  alle diese E i
genschaften zeigen deutlich jene  früheste  Manier der 
etruskischen Sculp tur,  bevor sie dahiu s treb te ,  durch  
eine sorgfältigere N achahm ung der  N atu r  ihre  Formen 
zu veredeln. W ä h ren d  dieser ers ten Periode  der  Kunst 
begniigten sich die K ünstler  mit blosser Darstellung 
der  Hauptlin ien  des menschlichen K ö rpe rs ,  ohne ih 
re n  F iguren den A usdruck der  K raft oder  der B ew e
gung zu geben. Dies w a r  a b e r ,  w e n n  w ir  es woUi 
betrach ten , keineswegs eine Ausartung, sondern  viel
m eh r  eine eigenlhümliche W eise  de rk iud lichen  Kunst,  
w elchc  eines langen Zeitraumes bedurfte, ehe sie e r
wachsen  w a r  und ehe sie, w ie es zu geschehen pflegt, 
vom Einfachen zum Manierir ten übergehen konnte.  
Augenscheinliche Spuren  aegyptischer T ech n ik  und 
Sym bolik  geben überall den bestim mtesten  Beweis, 
dass das Aegyplische einen grossen Einfluss auf diese 
ers te Manier der E tru sk e r  ausüble, die, w ie  man aus 
vielen N achahm ungen s ieh t,  schon damals alle bildli
chen D arstellungen aus dem Zeita lte r  der Pharaon en  
kannten .

Um eiue blosse N orm  der Classification zu geben, 
n ich t  eigentlich eine bestimmte und abgeschlossene 
Epoche  zu bezeichnen , so können  diesem ersten ae- 
gyp lisch-loskanischenS ty le  im Allgemeinen diejenigen

*) Plin. 1. 1: Quem fe c it  . . . sim ul u t externorum re- 
gum vanitas quoque ab Italis superetur.



A rbeiten  zugesproeben w erd en ,  w e lch e  ein grösseres 
A lte r  d e r  Kunstäusserung oder v ie lm ehr eine zur  G e
w o h n h e i tg ed ieh en e  N achahm ung a l t e r t ü m l i c h e r  Dar- 
steNungsweise e rkennen  lassen. U nter diesen gebührt 
de r  ers te P la tz  e iner  bedeutenden  Anzahl w irk l ich  
einheimischer W e r k e ,  w ie  gewissen Sculp turen  in 
S te in  (namentlich an Grabpfeilern), denjenigen B ron
zen (z. ß .  Jen  peruginischen zu München u. a. m.), 
w elche auf das entfern teste  A lter thum  A nspruch m a 
chen d ürfen ,  und so auch jenen Gefässen (aus cliiu- 
sinischen und anderen G räbern ) ,  auf  w clchen  kleine 
F iguren und alle möglichen Symbole der versch ieden
sten Gestalt  m it Fo rm en  aufpeprägt sind. Jene  selt
samen Ungeheuer, die man tausendmal w iede rh o l t  fin
d e t ,  jene Menge von T h ie re n ,  jene w ilden  Kämpfe 
mannigfaltiger Bestien, sind alles symbolische D a r 
stellungen ein und desselben System es priester lichcr 
L e h re ,  gehören ohne Zweifel demselben Kreise m o
ralischer Ideen an : und w en n  gleich die Monumente, 
w e lch e  h ie r  in B e trach t zu ziehen s in d , n ich t alle 
aus c i n e r Z e i t  hers tam m en noch gleichen K u n s tw er th  
besi tzen , so ist es nichts destow en iger  gew iss ,  dass 
sie doch in gleicher W eise  dieselben bildlichen D a r 
stellungen w iederholen ,  w e lche  die Plas tik ,  die Sculp- 
t u r ,  der Erzgiiss im frühsten Aller der Kunst he rv o r
gebracht haben. Alles a thm et in diesen Arbeiten N a
tionali tä t  und e ig e n tü m l ic h e  S i t te :  die Figuren sind 
in ’s Profil gestellt und haben jene  Härte  und T rok- 
kenlie it  der Form en, w e lche  überall bei noch unvoll
kom m ener N achahmung der  N atu r  ents teht. D ie  Ge
sichter sind zu gross; die Haare bald in Locken ge
dreh t ,  bald lang und auf die Schultern  n icderfallend; 
die G ew än d e r  haben keine  Falten od e r ,  bei w e ib 
l icher K leidung, kleine und geradlinige; es ist keine 
G ruppen-A nordnung , keine  Verschiedenheit der  Mie
nen  zu bem erk en :  und n ichts desto w en iger  gefallen 
diese so rohen  A rbeiten  durch eine bew underungs
w ürd ige  E infalt und N atürl ichkeit des Ausdruckes. 
D ie  volscischen Basreliefs (die bekannten ,  zu Velletri  
gefundenen W e rk e ,  jetzt im Museum von Neapel), in 
T erraco tta  und mit verschiedenen Farben — nach der  
S it te  der an tiken P las tik  —  bem alt ,  sind v ornehm 
lich als sichere Beispiele dieser a l t e r tü m l ic h e n  Ma
n ie r  der italischen Kunst, ehe sie zu einem m ehr me- 
tbodischen S ty le  vo rsch r i t t ,  anzuführen. Uebrigcns 
bildete sich die e truskische  Schule in diesen Bezie
hungen n ich t verschieden von der griechischen aus, 
w o  sich sow ohl ia  der Composition als in der S trenge

der  Figuren anfangs derselbe convenlionelle  S lyl ,  noch 
ohne Anrnuth und L e ich tigkei t ,  wiederfindet.

D e r  B etrachtung w ürd iger  ist jene E pochc  der 
e truskischen K u n s t ,  in der ein neuer  S ly l  begann 
und ausgebildet w’a rd ,  den man speciell als den tos
kanischen bezeichnete*). In  diesem vollkommen m e 
thodischen S ty le  findet man im mer noch eine gewisse 
S pur  des aegyplischen T y pu s ,  d. h. eine harte, trok- 
kene  und gestreck te  Manier, so wie Quinctilian die
selbe w ahrnahm **) ,  und w ie  sie noch gegenwärtig 
in gewissen K unstw erken  (vornehmlich verschiedenen 
S ta tue t ten  in Bronze) erscheint. Ebenso passend und 
w a h r  berich te t  S trab o ,  der in E tru r ien  w ie  in Ae
gypten  gereist w ar,  dass die toskanischen Sculpturen 
den aegyplischen und altgriechischen ähnlich seien***). 
W7enn w ir  grosse S ta tu e n ,  w ie  jene bekann ten  von 
Aegina, hä tten ,  so w ü rd e n  w ir  beide a l t e r t ü m l ic h e n  
S ty le  passlicher m it e inander vergleichen könn en ;  
doch glauben w ir  uns n ich t  zu w e i t  von der  W a h r 
he it  zu en tfe rnen ,  w enn  w ir  vorausse tzen , dass das 
strenge, t rockene  und sorgfältige, zugleich aber auch 
grossartige V erfahren  der  äginetischen Schule dem der 
etruskischen nahe ve rw a n d t  gew esen sei. In beiden 
findet man jene Vorzüge und Mängel, w elchc  die 
griechische Sculp tur  charakterisiren , ehe Phidias sei
nen W erk en  als künstlerisches Gesetz jenes E lem ent 
de r  Schönheit  gegeben h a t t e ,  w elches e r  in b ew u n 
derungswürdiger W7eise aus den Vorschriften H om er’s 
zu entnehm en wusste.

Insgemein, w en n  die K ünstler  mit einem solchen 
rein  m ethodischen S ystem e eine energische Handlung, 
Kraft und B edeutsam keit der  Form  ausdrückcn w oll
ten, gaben sie den Gestalten eine aussergewöhnliche, 
strenge und gewaltsame Bewegung, gleich als ob die 
Kunst die N onnen  der  Schönhe it  aus der  blossen Ana
tom ie en tw icke ln  könnte. Uebertr iebne heftige Gc- 
b e r d e n , robuste F o rm en ,  scharf bezeichnete  und mit 
unnatür licher  G ew al t  hervorgelricbene Muskeln, sind 
die hervorstechendsten  E ig e n tü m l ic h k e i te n  dieses 
wissenschaftlichen e truskischen Styles, der dem Sinn 
und dem allgemeinen Gefühle der  Nation sehr ange-

*) Tuscanicus: daher man, wo es sich um Kunstwerke 
handelte, mit Lntcrscheidung signa et opera tusca- 
nica erwähnte.

**) Duriora , et Fusraiiicis proxima Callon, atque He-
gesias fecere. XII. 10.

+**) Strabo XVII. p. 554.
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m essen w a r .  D enn  die M acht d e r  a lten  Ins ti tu tionen  
b rach te  es m it  s i c h , dass Alles in  de r  öffentlichen 
S i t te  die S t r e n g e ,  den  E rn s t  und  die  W ü rd e  von 
selbst zu b ew ah ren  s tfeb te :  die S chönhe it  und die 
Grazie, die aus jenem Ideale  ents tehen, w elches sich 
in edlen und ausgew ählten  Form en belhätigt, fanden 
h ie r  n ic h t ,  w ie  in G riechenland, Verehrung und Al- 
tardienst . Zugleich ist es im höchsten Grade bemer- 
k e n s w e r th ,  dass keins von den originalen W e rk e n  
toskan ischer  K uu s t ,  die w ir  bisher k e n n e n ,  obseöne 
G egenstände darstellt.  Im Gegenlheil bezieht sich Al« 
les au f  unsren Monumenten, w o  n icht eine deutl iche 
Anspielung auf griechische Fabeln hervor tr i l t ,  auf G e
genstände der G ölle rverehrung  und heilige Gebräuche 
des Hauses. D ie Physiognom ieen haben nationale, 
w i r  möchten  fast sagen: lokale und provinziale F o r 
men, von jenem allgemeinen Typus, de r  sich u n ver
än der t  e rha l len  hat und der  noch in unseren Tagen 
lebendig ist. (W ich tig  sind in dieser Reziehuug be
sonders die o benerw ähn ten  Kanopen, die man in ebiu- 
sinischen G räbern  gefunden h a t ;  sie en thal ten  die 
A sche de r  V erstorbenen  und die Köpfe tragen  deu t
l ich  individuelle ,  portra itart ige Züge.)

(F or tse tzung  folgt.)

Beispiele der italienischen Kunst im  
vierzehnten Jahrhundert«

In  Bezug au f  das,  w as  w i r  zu Anfänge dieses 
Jahrganges (in No. 3. und 4.) aus E. Förs te r’s „Bei
trägen  zur  neueren  K unstgeschichte“  und auf  A nre
gung dieses W e rk e s  über die durch G i o t t o  eröflnete 
R ich tung  in der  italienischen Kunst des v ierzehnten  
Jah rhu nd er ts  m itgetheil t  haben, mögen die folgenden 
Beschreibungen einiger de r  bedeutsamsten W e rk e  die
ser  R ic h tu n g ,  in denen sich e ine  grossartige Entfa l
tung  der  im  G e d a n k e n  coneipirten  Kunst zeigt, hier 
eiuc passliehe Stelle finden.

Zu den interessantesten W e rk e n  der  A rt  gehören 
d ie  M alereien, w elche die W ä n d e  und G ew ölbe  des 
grossen K a p i t e l s a a l e s  (der sogenannten Kapelle der 
Spanier) bei S. M a r i a  N o v e l l a  zu F l o r e n z  bedek- 
ken. D ie  ganze Kapelle ist die Stiftung eines reichcu 
F loren tiner  B ü rgers ,  des Mico Guidalotli-, z u r  Feier 
des damals nach  neuen Frolinleichnamsfestes bestimmt, 
lin J. 1322 w u rd e  die Kapelle gegründet und, sobald 
sie vo lleudet,  mit den Gemälden gesch m ück t ,  deren

Gesammtinhalt die s i e g r e i c h e  Ve r h e r r l i c h u n g  
d e r  k a t h o l i s c h e n K i r c h e  bildet, sowie jenes Fest 
selbst zu gleichem Zwecke eingerichtet war.

D ie A lta rw a n d ,  dem Fenster  gegenüber,  stell t  
d ie  P  a s s  i o n  C h r  is  t i dar, als d ie je n ig e  Begebenheit,  
w e lche  den eigentlichen Grund und Beginn d e r  chris t
lichen Kirche b ilde t ,  und deren sietes G e d ä c h tn i s  
das Frohnleichnamsfest feiert. Diese Darstellung ist 
über und zu den Seiten  de r  k le inen ,  im  H albkreis
runde  überw ölb ten  A llarnische angeordnet,  und z w a r  
au f  e ig e n tü m l ic h e  W e is e ,  so dass nämlich die ver
schiedenen Momente der Passion n ich t von einander 
gesondert sind. Z u r  Linken sicht man die K reuz tra 
gung ,  w elche  sich um die Häuser von Jerusalem den 
Berg  e m p o rw in d e t ;  oben die Kreuzigung, w o  auf  der 
einen Seite  die Gruppe der klagenden F rauen  schön 
und grossart ig  dargestellt is t ,  auf  der  ändern  Seite  
durch  R eite r  au f  das Volk eingehauen w ird ,  w elches  
hastig entf lieht; d a ru n te r ,  zu r  R ech ten  de r  Nische, 
die Höllenfahrt Christi .  Das Dreieckfeld  des K reuz
gewölbes über  de r  A lta rw an d  en thä l t  die Auferste
hung  C hris t i ;  die beiden Engel, w e lche  au f  d em S ar-  
kophage s i tz en ,  sind 6chön un d  fast noch  byzanti
nisch strenge gezeichnet, d ie  drei Marieen in  feierli
ch e r  Bewegung. Das gegeniiberstehende Dreieckfeld, 
über de rE ingangsw and, enthäl t die Himmelfahrt Christi .

D ie  Malereien der  E ingangsw and sind grössten- 
theils zerstört ,  indem die Fenster früher nicht geschlos
sen w a ren  und den Zugang der  W il le ru n g  gestatte
te n ;  sie s te l l ten ,  nach V asari’s B e r ich t ,  das Leben 
des heil. D ominions dar. Zu e rkennen  ist h ie r  nu r  
noch  u. a. eine P red ig t des Heiligen, und an dem ei
nen Fcnstcrpfeilcr die E rw e ck u n g  eines gestorbenen 
M ädchens , w elches sich mit w undersam er Geberde 
zu seiner M utter w endet.

Das G em älde ,  w elches die l inke W an d  der  K a
pelle (vom Eingänge aus gesehen) sch m ü ck t ,  enthält 
eine allegorische Darstellung der  W e i s h e i t  d e r  
K i r c h e .  In  der Milte des Bildes, nach oben zu, 
sicht man h ier den heil. Thomas von A qu ino ,  w e l 
cher  für den grüssten Philosophen seiner Zeit gehal
ten  w u rde  und namentlich  für die E inrich tung  des 
Frolinleichnamsfestes Ihätig gewesen ist. E r  sitzt un* 
te r  einem gothischcn Baldachine und hält ein Buch 
in der  H and ,  w o ra u f  die (lateinischen) W o r te  des 
Buches de r  W e ish e i t  (V I I , 7 u. 8) s tehen: „D arum  
so bat ich, und w a rd  mir Klugheit gegeben ; ich rief, 
und m ir kam  der  Geist der W eisheit .  Uud ich h ielt
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sie th e u re r  denn Königreiche und F ü r s t e n t ü m e r . “  
Lieber ihm schw eben  E n g e l;  zu seinen Se iten  sind 
B ä n k e ,  auf  deren jeder fünf Männer, P rophe ten  und 
Evangelisten, s i tzen ; zu seinen Füssen drei andre Män
n e r  mit B ü c h e rn , die in kauern der  Stellung gleich 
üb e rw undenen  S klaven  s itzen: es sind die vo rnehm 
sten K e tze r ,  A rius ,  Sabellius und Averrhoes. Auf 
dem unteren  Theile des Bildes, vor einer langen durch 
laufenden W and ,  sieht man vierzehn allegorische w e ib 
liche F ig u re n ,  jede u n te r  einem g o t i s c h e n  Balda
chine silzend, le ich lc ,  schlanke Gestalten mit edlen 
und  a n m u t i g e n  G esichtern. S ic bedeu len ,  von der 
F en s lc rw an d  anfangend: das w eltl iche Recht, das ka- 

» nonische R e c h t ;  die spekulative Theologie, die p rak 
tische T heologie ; die drei K ard inallugenden: Glaube 
Hoffnung, L iebe; die sieben freien Künsle: die A ri th 
m etik  (mit den Tafeln der R echenkunst) ,  die Geome
tr ie  (m it W inke lm aass  und Z irke l) ,  die Astrologie 
(mit der  H immelskugel), die Musik (mit Klanginstru« 
m enten) ,  die D ia lek t ik  (m it e iner Schlange u n te r  dem 
Schle ier) ,  die R h e to r ik  und die G ram m atik . Z u  den 
Füssen e iner  jeden von diesen F ig u re n ,  e ine S tufe  
n iedriger, s i tz t ein Mann, w e lc h e r  gerade in  de r  en t
sprechenden W issenschaft oder Tugend einen heruhm - 
ten N amen gew onnen hat.  Das liefe N achdenken und 
die Begeisterung der  Offenbarung ist in der ganzen 
R eihe  dieser Männer seh r  glücklich ausgedrückt und 
ihnen  du rchw eg  das 'e ig e n tü m l ic h e  Gepräge einer 
grossart igen, majestätischen Ruhe gegeben. —  A u f  
dem Dreieckfelde des Gewölbes is t über diesem G e
mälde die Ausmessung des heiligen Geistes dargestellt , 
dessen Bezug auf  das Hauptbild iu den W o r te n  des 
h. Thomas ausgesprochen ist.

W ie  auf  dem genannten grossen Gemälde die 
K irche  in beschaulicher Ruhe dargeslellt is t ,  «o e r 
schein t sie auf der  gegenüberslcheuden W a n d ,  zu,r 
R ech ten  des E inganges, iu ih re r  n a e h  a u s s e n  g e 
r i c h t e t e n  T h ä l i g k e i t .  Dies Büd ist seh r  re ich  
an Figuren und besieht aus einer bedeutenden.Reihe 
verschiedener Gruppen. A uf der  unteren  Seile  des 
Bildes, l inks, sieht man ein grosses k irchliches G e
bäude in i ta l ien isch -g o tisch em  Style ,  ein Abbild des 
D om es von Florenz nach seiner ursprünglichen A n
lage, welches hier  als e in  Sinnbild der geistigen Kirche 
gedacht w erden  muss. D avor sitzen der Pabst und 
K aiser ,  als oberste Sch irm herren  der  K irche ,  geist
liche und weltl iche H errn  neben ih n e n ,  sehr feier
liche und w ürd ige  Gestalten. Z u  den Seilen s teh t

und kn ie t  die gläubige G em eine ,  die zum Theil aus 
berühm ten  Männern und Frauen  der  Zeit ,  zum Theil 
aus A rmen und Nothhaften bes teh t;  sie w ird  zugleich 
sinnbildlich als eine Heerde von Schaafen dargestellt,  
die vo r  den Füssen des Pabsles w eide t und von zw e i  
H unden  bew ac h t  wird . W eite rh in ,  zur Rechten, sieht 
m an den heiligen Domiuicus predigend gegen die K e t
zer, die Feinde  d e r  Kirche, und einige derselben be
kehrend . D aneben sieht man w iederum die Heerde, 
w ie  sie von W ölfen  angefallen und von den Hunden 
v e r t e i d i g t  w ird. D ie H unde sind sämmllich schw arz  
und weiss gefleckt, um hiem it auf die Ordenstracht 
d e r  D om in ikaner  (Domini Canes — d. h. Hunde des 
H errn) h inzudeulen*) ,  denen eine solche V e r t e i d i 
gung der K irche obliegt. Auf derselben Seile ,  w eite r  
h inauf ,  sieht man die F reuden  und V erirrungen der 
W elt ,  Reigentänze und dergleichen, sodann die Be
kehrung  und Busse de r  in irdischem Treiben befan
genen Menschen. U eber  d e r  K irche  ist das T hor,  
w elches zum Himmel führt, dargestellt;  P e trus  öffnet 
dasselbe den Begnadigten und lässt sie in das P a ra 
dies eingehen, w o  Chris tus in de r  Glorie und Engel- 
chöre  zu seinen S e i ten  s ichtbar w erden . D ie  D a r
stellung des ganzen re ichb ew eg ten  Gemäldes ist äus- 
sers t lebendig , die Costi ime, w ie  es h ier erfordert 
w urd e ,  überall die der Zeit , und in den Köpfen vie
l e r  Personen eine n icht unglückliche individuelle Auf
fassung, w ie  uns denn viele N am en von Personen  
jener Zeit überliefert, s ind , deren Portra its  auf  dem 
Gemälde enthalten sein sollen. — Das Gemälde auf  
dem darüber befindlichen Dreieckfelde des Gewölbes 
cnlhält  das Schiff mit den Jüngern  Chris ti auf s tür
mendem Meere und Christus, der auf den Fluten w an
delt und P e trus  emporzicht,  — dieselbe Composilion, 
w elche Giotto  in  Mosaik an der P e te rsk irche  zu Rom 
ausgeführt hatte. Bekanntl ich stell t diese öfters wie- 
derkehrende Darstellung un ter  dem Bilde j e n e s  Schif
fes die christliche Kirche und Chris tus als ihren Leit- 
s lc ra  d a r ,  und so s teh t dieselbe h ier  w iederum  in 
nächster  Beziehung zu dem W andbilde .

Die Meister , denen inan diese Malereien b isher 
zugeschrieben h a t ,  sin-d Taddeo  Gaddi, von dem die 
Darstellungen an der D ecke  und die linke Seiten w and

•) Audi berichtet die Legende, die Mutter des h, Domi
nions hübe vor seiner Geburt geträumt, dass sie ei
nen solchen schwarz und weiss gefleckten lluad zur 
Well bringen würde.
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m it dem  h. Thom as von Aquino h e r rü h re n  sollen, und  
d e r  S ieneser Srmfone di M artino ,  ata V erfert iger des 
U ebrigen. D o ch  ist das U npassende dieser Annahme 
neuerdings zur Evidenz  ftachgewiesen w orden .  Voll
ständige Abbildungen d i e s e r  Malereien sind noch n ich t 
herausgegeben. Einzelne G ruppen  derselben findet 
man in K u h b e i l ’s Studieri nach allen florenlinischen 
M eistern Bl, 15 —  17 ,  19 , 2 0 ,  22 25. Vergl.  im
Uebrigen: M e c a t t i ,  JSotizic stör, rigucird. ilC apito lo  
d i S . M aria  JSovella , p. 9 sqq. und dieselben im Aus
züge bei R i c h a ,  ISotizie istor. delle chiese ß o ren tin e  
t. III. p • S(7(l' — F ern e r :  V a s a r i ,  im h e b e n 'd e s
T add eo  und S im one;  v. R u m o h r , ‘Italienische F o r
schungen, II, S. 81, 97 ; E . F ö r s t e r ,  Beiträge, S. Yi'k.

Dasjenige W e r k  jed och ,  in w elchem  sich die 
R ich tun g  d e r Z e i t  zur grossarligsten Poesie '-steigerte1, 
iu  w elchem  eine tiefsinnige Anschauung des Lebenfe 
h e rv o r t r i t t ,  die n u r  m it  Danle's gö tt l icher  Komöd-it 
zu vergleichen 'Ist , und  w e lc h e s ,  w en n  es mit der 
T e ch n ik  des sechszehnten Jah rh un der ts  gemalt1 wärer, 
zu den ers ten K un s tw erk en  aller Zeit gcrcehiiBti we#* 
den w ü rd e ,  is t das dem Andrea O reägna zngeschrie». 
bene grosse Frcskogemälde im C a m p o  S a n t o  von 
P i s a ,  w elches  den T r i u m p h  d e s  T o d e s  darstellt.  
D ie  Composition bestellt,  der K üraenach ,  in Folgendem.

A uf der rech ten  Seile  des Bildes sieht man eine 
festliche vornehm e Gesellschaft von H erren  und D a
m e n ;  sie haben Falken und Hunde bei sich und schei
nen von der  Jagd he im gekehrt  zu sein. S ie sitzen 
u n te r  Orangenbäumen und tragen S chm uck  und üp
pige G ew ä n d e ;  p rächtige D fe tk e t i 's in d 'zu  ihren  Füs
sen gebreitet. E in Troubadour Uüd‘ eine Sängerin  e r 
götzen ih r  O h r  m it 'schm eiche ln den  K längen; Liebes
gö tte r  schw eben  übe t ihnen und  schw ingen  ih reFak*  
kein. Alle Lust und F reude  d e r  W e l t  ist hier  ve r
einigt* D a  kömm t, zur L in k en ,  eilenden- Fluges der 
Tod herbei. - Es ist ein grausiges W eib ,  mit wildflat- 
te rn dem  Haare, m it Krallen s ta tt  de r  Nägel,  m i t  gros
sen Fledermaufefltigeln und unversehrliarem , drahtge- 
f lochtencm G ew an d t .  S ie  schw ing t eine Sense  in 
<Jer Hand und ist im  Begriff, die F reuden jener  G e
sellschaft niederzumähen. D ich t  gedrängt liegt eine 
S chaa r  von Leichnam en zu ihren Füssen, w elchc  man 
an ihren Insignien fast säm m tlid i  als einstige Macht
haber der  W e l t  e rkenn t ,  als Könige und Königinnen, 
Kardinale  und B ischöle ,  Fü rs ten ,  K rieger ,  u. s. w . 
Ihnen  entsteigen ihre  Seelen in Geslalt  neugeborner 
K in d e r ,  uud Engel und Teufel siud d a ,  w e lch e  sie

in Empfang nehm en; die Seelen  der F rom m en  falten 
anbeiend die Ifäntle , die der  Verlorenen schreckeA 
angstvoll zurück. D ie  Engel sind fast w ie  lustige 
Schm etter l inge  anzuschöUeny die Teufel gleichen bald 
reissenden Thieren , bald tvitirigem G ew ürm , Sie käim 
pfen mit e inander um die Seelen * zur R echten ,  oben, 
sch w eb en  die Engc‘1 m it den en ,  w elche  sie gere t te t ,  
zum Himmel em po r ;  die Teufel dagegen schl«ppen 
ihre  Beule  nach einem feuerspeienden Berge* w elche r  
am oberen Theilc  der linken Seite  sichtbar wird , '  und  
s türzen die Seelen  in die Flammen hinab. N eben 
jenen Leichnam en ist eine Schaar  von Bettlern und 
K rüppeln, w elchc  mit ausgestreckten A rm en den Tod 
um  das E nde  ih re r  Leiden anflehen:

„Dieweil das Glück uns niemals Gaben bot,
O Tod, o Arzenei von aller Notli,
Kolnra nun und gieb uns hier das letzte Brod!^

• D iese W o r te  sind über ihnen geschrieben; aber 
d e r  Tod  hört  ih re  Bitten n ich t und ist bereits an ih 
nen  Vorüber' geeilt. E ine  F elsw and  scheidet diese 
S cene  von e iner ändern, w o  man e in e ‘Jagdgesellschaft 
öiefit, die1 einen H 6hlw eg des Gebirges herabgekom- 
n<eh ist"; ‘w iederum  reich gekleidete Fürs ten  und Da- 
iHfeltt auf p rächtig  geschm ückten  Rossen, m it einem 
Gefolge von Jägern , mit Falken und Hunden. Ih r  W e g  
hat sie zu d te i  offenen Sarkophagen  geführt, w elche  
zu r  äüssersten L inken  des Bildes neben einander s te
h e n ,  und in denen man drei Fürstenlcichen in den 
verschiedenen S tadien  de r  V erw esung , von ekelhaf
tem  G ew ürm  um kro ch en ,  erblickt. Daneben s teh t 
ein E rem i t  — der T radit ion  zufolge, der  heilige Ma<- 
carius, w e lch e r  den F reuden  der  W e l t  und den A n
fechtungen -der S inne T ro tz  geboten w ie  ke ine r  — 
ein Greis im höchsten A lte r ,  von zw ei K n icken  ge
s tü tz t ,  und w e is t ,  gegen die Fürsten  gew an d t ,  auf 
dies b it te re  Memento mori hinab. Diese sprechen, 
w ie  es scheint, fast gleichgültig über den Vorfall; ei
n e r  von ihnen hält  die Nase vor dem üblen Gerüche 
zu. N ur die eine königliche R eiter in  stützt ih r  an- 
muthvolles G esicht be trüb t in die Hand und schaut 
t ie f  ergriffen vor sich hin. A uf der  Höhe des Berges, 
über dem H oh lw ege ,  sieht man einige andre  E rem i
t e n ,  w elche , im Gegensatz gegen diejenigen, die der 
irdischen Lust anhängen, in einem beschaulichen, be- 
dürfnisslosen L eben  das höchste Ziel menschlichen 
Alters e r re ich t  haben. E iner  von ihnen m elk t eine 
H irschkuh  und Eichkätzchen  spielen um ihn h e r ;  ein 
and re r  si tzt und liest;  ein d r i t te r  schaut in das Thal
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hinab, w o  die Leichcn  d e r  Mächtigen modern. —  Es 
vvird uns ü berl ie fe r t ,  dass u n te r  den in diesem G e
mälde dargestellten v o rnehm en  Personen  verschiede
ne  Por t ra i ts  von Zeitgenossen des Künstlers en tha l
ten  seien, namentlich  des Castruccio Castracani, Herrn 
von Lucca, des Uguccione della Fagginola, H errn  von 
P isa ,  und des Kaiser L udw ig  des Baiern.

E ine  Abbildung des Gemäldes befindet sieb in
C. L  a s i n i o ’ s Pitture a fresco del campo santo diPisal 
Vergl. ausserdem: R o s i n i ,  descrizione delle p itture  
c. s. d i Pisa, V a s a r i  im Leben des Orcagna, u. a. m.

(Beschluss folgt.)

S I E  M U T T E R
iie l  der A u sse tz u n g  Moses*

G em älde von P. Veit*).

Moses! mein süsses Kind!
Sohn meiner Lieb! mein einzig Licht 
In diesem trüben kummerschweren Leben!
Noch einmal will ich dich umfassen,
Einmal noch — weh — zum letzten Mal 
Dein Engpteangcsicbt, die Sternenangen schau’n. 
Ruh einmal noch ah diesem Herzen,
An welchem Leben du empfingst,
An dieser Brust, aus der du Nahrung sogst. 
Jttein Lieb’, mein Glück,
Und heut’ mein biü’res L e id !
Verlassen soll dich deine- Mutter,
Verstossen dich .— O! weh mir, weh! —
Soll, diese Hand, die dich noch liebend hält,
Die sorgend gegen jedes Leid dich schirmte, 
Muss sie hinaus dich stossen nun!
Den Wellen soll der Mutter eigne Hand,
Dem grausen Tode 6elbst dich übergeben!
Mein Sohn, du meines Lebens Trost,
Noch überstrahlt dich hell der Sonne Licht,
Ihr Glanz, er leuchtet aus den Augen di» . .
Ihr Engel Gottes, wollet ihm sie schliessen, 
Dass ich’s vermag mich von ihm loszureissen,

*) Obiges Gedicht ist, als fliegendes Blatt gedruckt, in 
unsre Hände gekommen. W ir glauben, dass die Mit
theilung desselben unsern Lesern angenehm sein dürfte.

D. R.

Mich täuschend als verliess ich ihn im sanften Schlummer
------------Gott! unsrer Väter Gott!
Was that ich D ir ,  dass mir solch Leid ward auferlegt! 
Welch schwere Schuld verlangt so harte Busse? — — ■ 
Israel! Stammvater deines Volkes,
Warum verliessest du die freien Triften,
Die Hütten, die im Frieden du beherrschtest,
W o Segen göttlicher Verheissung.
W o treu bewachte Einfalt dich umgab:
Um hier uns herzuführen 
In eitler trügerischer Hoffnung 
Zur Siindenpracht der Städte,
Im Sklaven-Frohne fremder Völker,
Der finst’ren Götzen D iener?--------------
Gott Abrahams, Isaak’s ,  Jakob's Gott,
In deren Namen uns dein Segen wird,
Gott! unsrer Väter Golt, erbarme dich! —
W ie der Sternen Heere, sollt’ dein Volk sich mehren, 
W ie  Sand am Meer, war dein verheissend Wort.
Sieh her, zertreten wird’s vom neiderfüllten Dränger,
Die Lämmer deiner Heerde
Ein Raub sind sie des blutbegier’gen Tigers;
Ach, nicht vermehrt,
Verzehret wird dein Erbe.
Erhöre Israel, Gott unser Gott,
Ein ein’gcr Gott und Herr!
Hör auf das Wehgeschrei 
Der angstbedrängten Mutter,
Dass deine Feinde sich erheben nicht,
Verhöhnend sprechen:
„Ist dies der Schutz des Herrn,
„Den einzig dieses Volk verehrt,
„Dem sie so fest vertrauen?“ ------ —
Verstumme meine Zunge,
Lass dich vom tiefen W eh des Herzens 
Zu freveln Worten nicht verleiten!
Gott unsrer Väter,
Dennoch bist du mit uns 
Und deine Barmherzigkeit 
Währet in Ewigkeit.
Tief beugt vor deiner Majestät 
Im Staub sich deine niedre Magd!
Herr! wie geschieht mir jetzt so wundervoll!
Es dringt ein Himmclsstrahl Trost bringend
Mir an das Herz, die Seele hoch erhebend. t
Er kömmt von dir, erneuend mein Vertrau’n!
Du o Herr der Welt!
Du führtest Joseph unsern Ahn
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(Gesegnet sey sein Namen)
Aus tiefer, grabesgleicliei^ Grube,
Zogst aus der Brüder feindgesinnten Händen ihn 
Hierher ihn leitend, dass erfüllend deinen Willen 
Er Rettung sey den Söhnen seines Vaters,
Die zu verderben ihn gemeint.
G e h e i i n n i s s v o l l  s i n d  deine heil’gen Wege,
Herr unser Gott!
Dein starker Arm, er ist ja nicht verkürzt,
Noch deiner Allmacht Alles unterworfen!
Ja ich vertrau’ auf Dich,
So wie den Ahnherrn du errettet,
So wird auf deinen Wink
Mein Kind, dem grausen Wellenschlund
Erbarmungsvoll, w «nn du es w ‘Us t > entzogen,
W o  icß v e r z w e i f e l t ,  naht wohl schon die Rettung 
Von deiner Hand gesendet:
Dass er,  mein Sohn, auf’s Neue mir geschenkt,
Ein Held, ein zweiter Retter
Den Kindern Jakob’s ,  deinem Volke werde,
Dem Sklavenjoch es zu entzichn.
In weiter, tiefer Ferne öffnet sich 
Ein Seherblick voll Staunen mir:
Einst wird ein Retter unsers Stammes,
D er Jungfrau Sohn
Im Tode, blutend, zum Leben es erlösen 
Für Aller Zeiten, ew ’ge Zeiten!
Fortan wird keine Tochter Israels 
Des Herrschers Grimm-Gebot gehorchend 
Den Sohn dem Tode opfern müssen ;
Nicht in der Welle Grab,
In deinen Arm, o Herr,
L e<r’ ich vertrauensvoll den Sohn;
D cr du das Wehgeschrei
D er Tochter Jakobs nicht verschmähst,
Gelobt seyst du zu allen ew ’gßn Zeiten 
Jehovah unser Gott. "

V e r s c h i e d e n e s  ü b e r  d e n  K u p f e r s t e c h e r  G e o rg 1 
F r i e d r i c h  S c h m i d t ,  g-eb. zu Berlin 1712, 
gest. d a s e lb s t  1775.

Aus dem B riefw echsel zw ischen G oethe  u. Zeller*).

Zelter an Goethe, Bd. IV ,  S. 236.
* . . . D i e s e  und noch andre Sachen habe schon seit 

1775, dom T odesjahre meiues Grossoheims S c h m i d t ,

*) W ir  haben aus diesem reichen Buche bereits früher 
Manches, das in näherer Beziehung zur bildenden Kunst

in Besitz, den ich  m D e in e m  W i n c k e l m a n n  n ich t  
finde und kaum  die Ursache begre ife ,  w ie  ein so 
f ruch tb a re r  K upferstecher von D ir  übergangen w orden ,  

W u ss te  ich w as  Du \o n  ihm hast, so konn te  ich man* 
ches aus meinen D ubletten  noch liefern. Seine radirton  
B lä t te r  nach R e m b ra  n d t  w urden  h ier  allgemein ge
schlitzt, und w enn  ich die besien neueren  Kupferale. 
ehe r  gegen seinen IM ig n a rd  halte, so hat ke iner  den 
C h aräk le r  der  Stoffe so derb und w a h r  getroffen; man 
möchte  Farbe erkennen.

Ich  besitze sein sehr ähnliches Bild, herr lich  ge
m alt von P e s n c .  E in  hum oris tischer M ann, gross 
und  derb. Das Bild ist historisch und schein t von  
ihm selber angegeben zu se in ,  4 Fuss b re i t  und 3£ 
hoch. D e r  Mann si tzt fast Iebensgross an seinem A r
beits t ische , auf w elchem  R adirnade l,G rabst ichel,  Lupe, 
Reissfeder und dergleichen liegen, und liest se iner ge- 
geniibersitzenden F rau  schalkhaft aus einem B uchc 
v o r ,  das die kaum  leserliche Aufschrift h a t :  Ja chose 
impossible. A uf des Mannes S tuh l lehne  hä lt  sich ein 
listiger K ate r  angek lam m ert,  ergrimm t und aufm erk
sam. Die Frau, w elche  gar n ich t schön w ar ,  is t  lä
chelnd und höchst re izend dargcstellt und das Ganze 
m it  grossem Pinsel gemalt. H ände und Arme u nver
gleichlich. Ich  habe lange gesonnen, w as der Spass 
bedeuten könne, und habe endlich in L a f o n t a i n e ' s  
G edich ten  Aufschluss gefunden . . . .

Bd. VI. S. 244.
Mit nächste r  P o s t  erfolgt eine kleine Samm lung 

von 3S S c h m i d t ’schcn B lättern  in verschiedenen Ma
nieren. Sic lagen schou längst fiir Dich da. D ie W’ahr- 
he it  zu sagen, schäm te ich mich sie abgehen zu las
sen, weil es zum Theil fehlerhafte A bdrucke sind, die 
ich  selbst,  nach des Oheims T o d e ,  als 17 jähriger 
Ji ingling gew isch t und durchgezogen habe. Das A b
drucken  der  P la t ten  w a r  von den unerfahrenen E r 
ben einem schmutzigen Bildhauer übergeben , dessen 
Aufseher und Gehülfe ich sein sollte. Einige Blätter 
sind doppelt ,  zum Vertauschen. D u  w irs t  wissen, 
w as  d a m u a n z u fa n g e n .  S chm id t  hätte  uns den Hals 
um gedreh t ,  w enn  e r  gelebt halte. E r  w a r  der Bruder 
m einer  G rossm utte r ,  m ütte r l icher  Seite, und die ihn 
gekannt haben, wollten  finden, dass ich ihm ähnele.

. sUmd, init^itheilt; so mögen auch die obigen gele
gentlichen Bemerkungen hier eine gute Statt findeu 
und dazu dienen, das Bild eines der 'merkwürdigsten 
Männer im Bereiche der Kupierstecherkunst zu ver
vollständigen. D. 1t.

Gedruckt bei J. G. B r i i s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 9.


